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1.
 
   „Die Niete!“
 
   „Schade, na dann schönen Abend noch“.
 
   Wirklich schade: Olaf aus Ismaning war gerade nach vier richtig beantworteten Fragen rausgeflogen. So ist das Spiel. Er war Metzger. Und das passte zu ihm. Er sprach tiefstes münchnerisch und bemühte sich nicht einmal, ein bisschen deutlicher zu sprechen. Wenn man schon mal bei einem TV-Quiz durch kommt, dann hätte man das doch wohl erwarten können. Außer „Links“, „Rechts“ und „ich nehme die drei“ hatte er nicht viel gesagt. Ein langweiliger Telefonkandidat. Der Moderator hatte sichtlich Schwierigkeiten ein Gespräch mit dem Metzger zu führen. Da war es Zeit, Schicksal zu spielen und ihm die Niete zuzuschieben. 
 
   Ich liebte dieses Spiel. Ich saß im Großraumbüro des Senders und bediente all abendlich am PC die Spielwand des „Telequiz“. Bei größeren TV-Senders gibt es vielleicht tatsächlich Zufallsgeneratoren, bei uns aber nicht. Denn es gab mich. Nach Olaf war Biggi dran. Hausfrau und Mutter zweier Kinder, mit 23 Jahren. Sie tat mir wegen ihres jugendlichen Leichtsinns ein wenig leid, daher schenkte ich ihr den reibungslosen Durchlauf von acht Runden. Sie war eine wahre Plaudertasche und erzählte aus ihrem leider mehr oder weniger langweiligen Leben. Das passte mir ganz gut, denn während sie redete, musste ich die Ratewand nicht bedienen und konnte mich meiner Nebentätigkeit widmen: das Wochenende stand an und das Horoskop für die kommenden Tage war noch nicht fertig. 
 
   Den ganzen Tag hatte ich schon nebenher das Schicksal der Videotext-Leser bestimmt. Ich musste nur noch den Widder und Wassermännern die kommende Woche prophezeien. In letzter Zeit war ich etwas vorsichtiger geworden, nachdem 30 Leserbriefe bei uns eintrafen. Ich hatte den Skorpionen geraten, zwischen Dienstag und Donnerstag nicht Auto zu fahren. Das ging den Lesern wohl zu weil, daher wurde ich nachsichtiger: Kommende Woche, entschied ich, sollten Widder ein Gespräch mit ihrem Vorgesetzten suchen. Wegen Gehaltserhöhung, Arbeitsklima oder andere wichtige Themen die mal angesprochen werden sollten. Das kann schließlich nie schaden. 
 
   Wassermännern ging es immer gut, schließlich war ich einer und ich wäre schön blöd gewesen, wenn ich mir selbst ein schlechtes Horoskop geschrieben hätte. Vergangene Woche sollten sie sich vor der Farbe grün hüten. Mir stand nämlich ein Besuch bei meinen Großeltern auf dem platten Land bevor und da kam man selten um eine Wanderung durch den schönen grünen Wald herum. Die erste Oktober-Woche sollte für Wassermänner ein Genuss werden: Glückszahlen waren 12 und 43. Wem der in Aussicht gestellte Lottogewinn nicht reichte, sollte sich am Wochenende unters Volk mischen – der Traumpartner sei in greifbarer Nähe.
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   Der Morgen war schrecklich. Am Vorabend hatte ich vergessen, in meinem Schlafzimmer die Heizung abzuschalten und fühlte mich daher am nächsten Morgen wie ein gebratenes Hühnchen. Ich brachte die Augen kaum auf und war Hundemüde. Das konnte kein schöner Tag werden – das sagte mir auch der erste Blick aus dem Fenster: Der Himmel war dunkelgrau und ließ außer ein paar Lichtstrahlen nur riesige Regentropfen durch. Im Sender angekommen blühte ich ein wenig auf: es war Samstag und kaum Leute da. Da ließ es sich in Ruhe arbeiten und man konnte ungesehen so früh wie möglich das Haus wieder verlassen nachdem das Telequiz über die Bühne war. 
 
   Punkt 16:00h hatte ich meine Pizza Hawaii vom Lieferservice „Zum Goldenen Hasen“ verspeist. Sie war wie immer ein klumpen Teig mit Tomatenmark, Käse, Schinken und an einer Hand abzählbaren Ananasstücken. Alternativ-Lieferanten gab es leider nicht, aber der Hunger trieb’s rein. 16:02 Uhr, ich hatte bereits den ersten Kandidaten wieder rausgeschossen, füllte sich das Büro wie üblich. Der Chef vom Dienst, Ablaufredakteur und ein paar Reporter starteten den Endspurt für die erste Ausgabe der Nachrichtensendung. Am Konferenztisch machte ich einen neuen Mitarbeiter aus. Er saß unbeteiligt da und rauchte. Wahrscheinlich ein Kamera-Assistent oder Praktikant. Egal, das könnte ich die nächsten Tage noch herausfinden. 
 
   Ich konnte die Augen und Gedanken aber nicht ganz von ihm lassen. Er sah hübsch aus, wirkte aber arrogant. Mag an der Haltung gelegen haben, wie er seine Zigarette hielt. „Glückwunsch, Sie haben einen Einkaufsgutschein über DM 100 für Möbel Huber gewonnen“, gratulierte der Moderator Herrn Obergraf. Sag lieber, dass du aufhören möchtest, wollte ich dem Kandidat zuflüstern. Wenn Du weiterspielst, fliegst du raus und verlierst den Gutschein. Aber er konnte meine Gedanken natürlich nicht erahnen. Er spielte weiter. Leider selbst schuld. Ich hatte den Mauszeiger schon gezielt auf die Niete platziert und klickte. 
 
   „Hehe, der war ja wohl super langweilig“, sagte der Unbekannte Neue. Sollte ich mich angesprochen fühlen oder sagte er es nur zu sich oder den anderen? Ich entschied mich, die Äußerung zu ignorieren. Womöglich hätte ich dann noch ein Gespräch mit ihm anfangen müssen. So etwas lag mir nicht. Was hätte ich antworten sollen. Und wer sagt mir, dass er überhaupt mit mir reden wollte.
 
   Er sagte es mir. Denn plötzlich saß er neben mir und schaute mir über die Schulter, wie ich Fortuna spielte.
 
   „Ach, und du bestimmst, wer gewinnt oder rausfliegt?“
 
   „Klar, einer muss doch das Geld zusammenhalten“ gab ich trocken zurück.
 
   Das schreckte ihn nicht ab. Er fragte so lange weiter, bis ich ihm haargenau erklärte, wie das Spiel funktionierte. 
 
   Wir redeten weiter und lästerten über die zum Teil doch sehr dämlichen Kandidaten. Der nette Mann neben mir stellte sich vor. Er hieß Fabian. Die schlechte Laune von heute morgen war vergessen.
 
   Während wir uns unterhielten, überlegte ich mir, warum wir das überhaupt taten.
 
   Bald würde ich es wissen.
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   „Daniel, dort ist die Türe“. Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt oder getan habe, aber es reichte zu einem Rausschmiss aus dem Haus. Ich war sechs Jahre alt und mit einigen anderen Kindern aus unserer Neubau-Siedlung bei John eingeladen. Wir spielten Mankomania, ein Spiel, in dem es darum geht, möglichst viel Geld möglichst schnell los zu werden.
 
   Viel gesagt habe ich nicht mehr. Ich bin die Treppe herunter gegangen, an John’ irritierter Mutter vorbei und ab durch die Haustüre. Diesen Vorfall nehme ich gerne her, um mir oder anderen zu erklären, warum ich heute so bin, wie ich bin. Es war ein Schlüsselereignis und hat das krönend beendet, was über mehrere Monate absehbar war.
 
   Wir hatten oft alle zusammen im Garten gespielt, Sammelkarten getauscht oder Verstecken gespielt. Mal zu viert, mal zu siebt, alle die in der Neubau-Siedlung wohnten und zwischen 6 und 8 Jahre alt waren. Wir verstanden uns gut, ich hatte einen besten Freund und natürlich auch jemanden, den ich nicht wirklich mochte. Das war John und ich war sein Problem. John war kleiner wie wir und wurde deshalb auf Wunsch seiner Eltern ein Jahr später eingeschult. Das half ihm nicht wirklich, den Größenunterschied konnte er die folgenden Jahre nicht aufholen. Um es direkt zu sagen: John war klein, aber ein großer Angeber. Das fing schon bei seinem Namen an. „John“. „Meine Mutter war ein Fan von John Lennon und hat mich deshalb so genannt“. „John Lennon war aber bestimmt einen Meter achtzig“, war damals garantiert meine Antwort darauf. Ich konnte ihn nicht ausstehen. Er formte über Jahre meine Vorurteile gegen kleine Menschen: Sie versuchen ihre Größe durch Wichtigtuerei zu überdecken. Das viel mir bei John früh auf. Seine Eltern waren die reichsten in der Siedlung, er hatte die größte Micky Maus Sammlung und er war schon mal in Florida gewesen. So stellte er sich gerne dar, vielleicht war es auch so. Mir war das eigentlich egal, ich war froh, dass ich ihn dank seiner Sprüche nicht bewundert habe, so wie es die anderen Kinder Geschichte für Geschichte getan haben. 
 
   Wir hatten nie wirklich einen Anführer unserer Gruppe, John wäre es immer gerne gewesen und war es schließlich auch unterbewusst. Er war schlau. John wusste, wie er die Kinder auf seine Seite brachte. Seine Mutter hatte einen Schreibwarenladen und immer viele Micky Maus und Yps-Hefte zu verschenken. Von zu Zeit zu Zeit gab’s auch mal Matchbox-Autos. Ich weiß nicht, ob sie ihn bewundert haben, auf jeden Fall haben sie sich mit ihm verbündet – gegen mich.
 
    
 
   Ich habe mich geschlagen und ausgestoßen gefühlt. Meinen Eltern habe ich von dem Rausschmiss nichts erzählt, aber sie konnten sich denken, dass etwas vorgefallen war. Seit diesem Nachmittag war ich auf keinem Geburtstag mehr eingeladen, auf keine Feier, zu keinem Rollschuh-Wettfahren. Ich saß in meinem Zimmer und mir war klar, dass ich keine Freunde mehr hatte. Waren das wirklich Freunde? Ich glaube, damals konnte ich mir diese Frage nicht beantworten oder habe sie mir nicht gestellt. Ich bin in Selbstmitleid versunken und habe mir neue Freunde gesucht. Diesmal sollten es ganz tolle sein: Erfolgreich, nett und immer für mich da. Und das waren sie auch. Die vielen Namen kann ich jetzt gar nicht aufzählen. Zum Teil habe ich sie vergessen. Viele dieser Freunde von damals sehe ich aber auch heute noch: auf dem „Love Boat“, im „General Hospital“, bei den „Nachbarn“ oder auf dem „Traumschiff“. Ich wurde TV-Junkie und fand das toll. Dank Kabelanschluss war ich nie alleine. Ich kannte die Programmschemen von RTL plus und SAT.1 auswendig, wusste schon vier Wochen im voraus, dass „Die Glückliche Familie“ ihre Mutter Maria Schell wegen eines Hirntumors verlieren wurde.
 
   Irgendwann haben sich wohl meine Eltern einmal eingeschaltet und mit meinem besten Freund und dessen Eltern gesprochen. Nach einem halben Jahr fand nämlich irgendwie wieder eine soziale Integration von mir in meine direkte Umwelt statt. Ich durfte ab und zu wieder mitspielen oder Geburtstag feiern. John und ich spielten beste Freunde – hassten uns aber abgrundtief. Eine enge Freundschaft zu den anderen kam aber nicht mehr zustande. Das mag auch daran gelegen haben, dass wir fast alle gleichzeitig in die fünfte Klasse kamen und uns auf verschiede Gymnasien verstreut haben. Dort entstanden neue Freundschaften und die „Clique“ in der Siedlung zerbrach. Hatte ich gerade von neuen Freundschaften auf dem Gymnasium gesprochen? Das galt natürlich nicht für mich. Die Enttäuschung die ich durch meine „Freunde“ in der Siedlung erlebt hatte, lehrte mich, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Jeder der sich mir näherte, wurde einem Sicherheitscheck unterzogen – ist er nett? Ist er zu cool? Ist er fair? Gut, durch dieses Raster fielen viele, ich war und bin ja kein Psychologe. Ich spürte in mir eine natürliche Angst vor anderen und suchte daher immer etwas an der Person, was mir nicht gefiel. Und das klappte immer.
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   Müsste man mit 20 nicht eigentlich wissen, wie man sexuell orientiert ist? Ich nicht. Aber ich bin ja auch anders, dachte ich mir. Ich habe keine Freunde, habe einige Pfunde am Bauch zu viel und je nach Schokoladen-Konsum die zugehörige Portion Pickel im Gesicht. Seit ich denken kann, fand ich Männer attraktiv. Seit ich meine Sexualität entdeckt habe. Mädchen, ob in Grundschule oder Gymnasium haben mich nie interessiert. Ich kam mit ihnen aber wesentlich besser aus, als mit Jungs. Aber bin ich deswegen schwul? Und habe mir immer die passende Ausrede parat gelegt: Spätpubertät. Die ist mit 20 zwar sehr spät, aber Launen der Natur soll es ja geben. Ich konnte gar nicht schwul sein. Schließlich wollte ich mit spätestens mit dreißig mit einer netten Frau und zwei Kindern in einem Reiheneckhaus wohnen und einen Volvo-Kombi fahren.
 
    
 
   „Na Daniel, hast du denn schon ein nettes Mädchen kennen gelernt?“, fragte mein Großvater. 
 
   „Och nö, das hat doch noch Zeit. Ich muss mich doch jetzt auf das Abitur konzentrieren!“. Diese Antwort saß. Mein Opa war zufrieden und wendete sich wieder meiner Mutter zu, die heute Geburtstag feierte. Die Frage nach einer Freundin stellte er fast immer, wenn wir uns sahen. Zum Glück war das nur alle paar Monate. Meine Eltern haben mich nie nach meinen Kontakten zu Mädchen befragt. Die Frage konnten sie schließlich selbst beantworten, denn sie kannten mich. Ich war entweder in der Schule oder beim Fernsehen jobben. Oder zu Hause. Da war ich meistens, denn was hätte ich sonst tun sollen. Ohne einen einzigen Freund stellt sich die Freizeitgestaltung ziemlich schwer da. Wirklich gestört hat mich mein ödes Leben nicht, ich hatte mich über die Jahre damit abgefunden. Ich war TV-Junkie und entdeckte gerade die Welt von Computer-Mailboxen und BTX. Das machte mich verhältnismäßig glücklich.
 
   Die Geburtstagsrunde ging zum Kaffee und Kuchen nahtlos zum Abendessen über. Ich hatte mich längst in mein Zimmer verzogen und kämpfte mit der Installation der neuen Windows-Version. Das Telefax klingelte. Wir empfingen selten unangekündigte Faxe. Ich lief die Treppen herunter mit wartete gespannt auf den Ausdruck. Zwei Seiten waren bereits ausgedruckt, ganz oben stand mein Name. Nachdem die dritte Seite fertig war, schnappte ich das Fax und rannte wieder nach oben. 
 
   „Hallo Daniel, wir gehen gleich zum Italiener an der Autobahn essen. Komm doch mit! Ruf an.“, stand in großen Lettern handschriftlich darauf. Die Nachricht war von Maria, eine Studentin, die ebenfalls beim Sender arbeitete. Wir hatten uns vielleicht ein paar mal unterhalten, besonders gut kannten wir uns aber nicht. Wie kam sie dazu, mich einzuladen? Als ich mir diese Frage stellte, entdeckte ich die dritte Seite: „Außerdem würde sich Fabian sehr freuen, wenn Du ab 22 Uhr auf einen Drink in die „News-bar“ kommst“.
 
   Puh. Ich merkte wie mein Herz immer stärker pochte und scheinbar Richtung Hals wanderte. Mir blieb die Luft weg. Was hatte Fabian mit Maria zu tun? Und wo war die „News-bar“? Und warum will er sich dort mit mir treffen? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, entschied aber blitzschnell, dass ich auf keinen Fall so spontan einen fast wildfremden Kollegen treffen könnte. Ich suchte schnell ein leeres Blatt und schrieb darauf, dass ich leider keine Zeit hätte und faxte es fix zurück. Ich fühlte mich überrumpelt und völlig überfordert. Ich schaltete mein Telefon aus. Falls Maria oder Fabian anrufen würden, würde ich es nicht hören und müsste kein schlechtes Gewissen haben, das Gespräch nicht anzunehmen.
 
   Das passte doch alles nicht zusammen. Erst setzt er sich beim Quiz neben mich. Neben mich! Ein unscheinbarer Langweiler. Und dann will er mich auch noch treffen. Die ganze Nacht ging mir Fabian und das Fax durch den Kopf. Was wollte er von mir? Geschichten über den Sender hören? Informationen über eine Kollegin, die er toll findet? Warum hat so jemand Interesse an mir?
 
    
 
   Am nächsten Morgen wachte ich auf und war immer noch unsicher. Ich musste wieder im Sender arbeiten. Zehn Stunden. Hoffentlich würde Fabian nicht da sein, dann bliebe mir eine Entschuldigung für das geplatzte Treffen erspart.
 
   Er war nicht da. Ich tat meine Arbeit, spazierte durch die Gänge, telefonierte und surfte durchs Internet. Aber ich konnte mich auf nichts interessieren. Immer wenn die Türe aufging, befürchtete ich, dass der Schönling mit seiner Zigarette auftauchte.
 
    
 
   Der Tag war geschafft. Ich packte meine Sachen, verabschiedete mich von meiner Kollegin und ging zum Ausgang. Zehn Stunden mehr oder weniger langweilige Arbeit. Das war mir egal, als ich meine Karte durch die Stechuhr zog. Es war schönes Geld, das ich für noch schönere Sachen ausgeben konnte. Ich packte die Karte in meinen Rucksack und drehte mich zur Ausgangstüre. Da stand Fabian. Ich wollte mich gerade umdrehen, um schnell ins Büro zu huschen, als mir klar wurde, dass er mich bereits gesehen hat. Na toll. Daniel, jetzt musst du stark sein. Ich zog meine Maske der Selbstsicherheit auf und begrüßte ihn. „Hi Daniel, schön dass du noch da bist. Dann bin ich doch nicht umsonst hergefahren“. Das klang bedrohlich. 
 
   „Tut mir leid wegen gestern, aber ich hatte keine Zeit. Meine Mutter hat Geburtstag gefeiert“, sagte ich. Es wahr schließlich so. Dass ich die Feier locker hätte verlassen können, musste ich ja nicht anmerken.
 
   „Ja schade, vielleicht können wir’s ja nachholen?!“
 
   „Klar, gerne“, gab ich versöhnlich zurück. Irgendwann mal...
 
   „Was machst du denn jetzt? Hast du Lust noch was trinken zu gehen?“. Ohje, zwei Fragen auf einmal und auch noch so unvorbereitet. Als mir blitzschnell diverse Auswegsszenarien durch den Kopf gingen, war mein Mund leider schneller: „Ok, können wir machen“. Ich hätte mich für diese Antwort schlagen können. Warum habe ich nicht länger nachgedacht? Eine gute Ausrede hätte ich wahrscheinlich nicht gefunden.
 
   Wir einigten uns darauf, dass ich ihm nachfahren würde. Wir stiegen in unsere Autos und verließen den Parkplatz. Was soll ich jetzt nur machen? Was soll ich mit ihm reden? Wir haben doch gar nichts zu bereden? Was könnte ich ihm schon tolles erzählen? Die Situation glich einem Desaster. Verstand gegen Selbstwertgefühl. 
 
    
 
   Wir kamen bei der News-bar an und fanden einen Tisch. Mein Blutdruck hätte in diesem Moment jedes Messgerät in die Knie gezwungen. Da saß ich nun mit einem Mann. Von dem ich kaum etwas wusste. Und der nichts von mir wusste. Warum? Fabian leitete das Gespräch ein. Wir redeten über den Sender, über unsere Jobs. Er hatte vor einer Woche in der Redaktion angefangen. Ein Student. Womöglich war er auch noch viel schlauer als ich. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, dass mit dem Öffnen eine Überraschungseis überfordert ist.
 
   Wir redeten und redeten und tranken und tranken. Er Bier, ich Cola. Er erzählte von seinem Jura-Studium, ich von meinem Volontariat.
 
   Wir hatten Spaß.
 
   „Darf ich Ihnen die Rechnung bringen? Es ist gleich 1 Uhr“, fragte die Bedienung. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ich wollte gerade meinen Geldbeutel herauskramen, als Fabian mit „Stimmt so“ das Finanzielle regelte.
 
   Wir standen vor meinem Auto.
 
    
 
   „Ich fand den Abend sehr schön“, sagte Fabian.
 
   „Ja, war sehr nett“, gab ich zurück. Und meinte es ehrlich.
 
   „Können wir die nächsten Tage mal wiederholen, oder?“
 
   Das konnte ich beim besten Willen nicht beantworten. Wollte ich mich noch einmal mit ihm treffen? Warum? Sollte ich ihm vielleicht einen netten Kumpel gefunden haben? Um einer unangenehmen und durchsichtigen Absage zu entgehen, sagt ich prompt „Ja, gerne“. Absagen könnte ich es ja dann immer noch. Am besten per Email, kurz und deutlich.
 
   Wir verabschiedeten uns und ich fuhr nach Hause. Ich war vollkommen verunsichert.
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   Es vergingen zwei Tage. Und ich war immer noch nicht schlauer.
 
   Das Telefon klingelte.
 
   „Daniel Krüger.“
 
   „Hi, hier ist Fabian. Hast Du Lust, dass wir uns heute Abend treffen?“
 
   Auf diese Frage hätte ich mir die vergangenen Tage nun wirklich eine passende Absage überlegen können. Vielleicht wollte ich mich aber mit ihm treffen? Ja, ich wollte. Aber ich wusste nicht warum.
 
   Er holte mich nach der Arbeit ab und wir fuhren mit seinem Auto ins „Cafe am Eck“. Auf der Fahrt bereitete er mich auf die Bar vor. „Das ist eine nette Kneipe. Gemischtes Publikum“. Aha. Was ist bitte „gemischtes Publikum“ überlegte ich und schob auch sofort die Frage nach. „Viele Schwule und Lesben, aber auch Heteros. Ist ne nette Atmosphäre. Oder hast du ein Problem damit? Wir können auch irgendwo anders hingehen“
 
    
 
   Oh Gott, er muss schwul sein! Schwule kannte ich bisher nur aus dem Fernsehen und da sahen die ganz anders aus. Sie waren tuntig oder hatten Ledermontur an.
 
   Da saßen wir nun. Inmitten von Schwulen und Lesben. Ich fühlte mich dennoch wohl. Er muss mir meine Unsicherheit angesehen haben und outete sich. Er hatte vor drei Jahren erkannt, dass er auf Männer steht und hatte bis vor zwei Monaten einen Freund, mit dem er über ein Jahr zusammen war.
 
   Er ging Zigaretten holen. Zeit nachzudenken.
 
   Gibt es Schwule die ganz normal wirken? Er ist nett, er ist schön, er ist schlau. Und er ist schwul. 
 
   Warum saßen wir hier? Hat er womöglich Interesse an mir? Ich beantwortete die Frage sofort mit Nein. An mir konnte er kein Interesse haben. Ich war fünf Jahre jünger, unscheinbar und langweilig. Wahrscheinlich unterhält er sich gerne mit mir. So ging es mir auch. Ich hatte bereits am ersten Abend vertrauen zu ihm gefunden.
 
   Fabian kam mit seinen Marlboro zurück und zündete sich gleich eine an. Ich fragte ihn aus. Wie er erkannt habe, dass er sich zu Männern hingezogen fühlt, ob es seine Eltern wissen, was Freunde und Verwandte dazu sagen.
 
   Wir konnten nicht ewig über ihn reden. Ich musste im Zuge der Fairness auch etwas über mich sagen. Ich traute ihm und sagte, wie es war: Ich war mir unsicher, ob meine Spätpubertät jemals zu Ende gehen würde.
 
   Er kam zu den Schluss, dass ich mir einfach Zeit geben sollte. Irgendwann würde ich mir bewusst sein, was ich will. 
 
   Das klang gut, gab es mir doch Zeit.
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   Auch am nächsten Tag trafen wir uns. Wir aßen und tranken und erzählten uns endlos Geschichten. Ich genoss die Abende. Nachts um 1 Uhr sind noch am Stadtsee spazieren gegangen. Die Gesprächsthemen gingen wider erwarten nicht aus. Da war jemand, der sich für das interessierte, was ich sagte und dachte. Warum er das tat, interessierte mich gar nicht mehr großartig.
 
   Wir verabschiedeten uns an den Autos. Er umarmte mich ganz lange und flüsterte mir zu: „War sehr schön, mein Lieber“. Doppelfehler! Ich stieß in schnell weg. Erstens hasste ich Umarmungen. Von meiner Mutter, von meiner Oma, von jedem. Auch von Fabian. Das war eindeutig zu nah. Und warum sagt man zu einem Freund „Lieber?“.
 
   „Das kannst Du zu deinem Freund sagen, aber hier finde ich es bisschen unangebracht“, wies ich ihn in die Schranken. Er akzeptierte das.
 
   24 Stunden später machte er es wieder.
 
    
 
   Am Tag darauf musste ich ihn darauf ansprechen. 
 
   „Diese Umarmungen verunsichern mich sehr“, sagte ich zu Fabian.
 
   „Das habe ich gemerkt“. Er war plötzlich unsicher. 
 
   „Ich weiß nicht, ob das der richtige Moment ist, weil ich weiß, dass du zurzeit sehr viel nachdenkst“ leitete er die nächste Phase des Abends ein.
 
   „Ich finde dich wirklich sehr nett. Und ich habe mich in dich verliebt“.
 
   Poch. Ich war hin und weg. Konnte das wirklich sein? Verliebt in mich. Er könnte tausend andere Männer haben, mit denen er viel Spaß hätte.
 
   Ich brachte nur ein „ah-ha...“ heraus. Er kannte mich schon so gut, dass er folgeschwer fortfuhr: „Ich weiß ja auch nicht, was wir jetzt machen sollen. Es gibt zwei Möglichkeiten: Wir versuchen gute Freunde zu bleiben oder wir versuchen es. Die Entscheidung liegt bei dir“.
 
   Daniel und Entscheidungen treffen. Na wunderbar. Und dann auch noch eine solche. Ich hatte bis zu diesem Moment nie wirklich daran gedacht, dass er „mehr“ für mich empfindet, als angenommen. Ich überlegte. Eigentlich war das die Chance, aus meinem Gefängnis der Ungewissheit zu entkommen. Da hatte ich so ein Prachtschneckchen sitzen, das supernett und lieb war. Und das mich wollte. Ich ließ mich darauf ein.
 
    
 
   Worauf ließ ich mich eigentlich ein? Ich hatte noch nie eine Beziehung? Ich habe noch nie geknutscht, geschweige denn Sex gehabt – und erst recht nicht mit einem Mann. Wie sollte das nur weitergehen?
 
   Fabian kannte zu diesem Zeitpunkt schon sehr gut. Und er wusste, dass ich absolut unerfahren war. Das half mir.
 
    
 
   Ich offenbarte ihm, dass ich nie daran gedacht hatte, mich in ihn zu verlieben. Ich konnte mich auch nicht innerhalb dieser zwei Minuten in ihn verlieben. 
 
   Mir war bewusst, dass jetzt ein neues Kapitel meines Lebens begann. Es ging alles so schnell. 
 
    
 
   Wir stiegen in sein Auto und redeten. Einziges Gesprächsthema des Abends war meine Unsicherheit. Jetzt, da ich mich auf dieses Experiment eingelassen habe, musste auch etwas folgen.
 
   Wir fuhren auf einen großen Parkplatz vor einem Supermarkt. Weit und breit keine Menschenseele. Sehr schön, dachte ich mir. Jetzt fehlte bloß noch, dass ich mit einem Mann in einem Fahrzeug gesehen werde.
 
    
 
   Wir redeten und im Auto wurde es immer kälter. In mir wurde es wärmer. Ich hatte Herzklopfen. Ich hatte Gefühle, die ich vormals noch nie hatte.
 
   Fabian umarmte mich. Es machte mir plötzlich nichts mehr aus. Es war ein schönes Gefühl. Wir saßen einfach so da und umarmten uns. Ich war glücklich. Trotzdem war eine Angst da: was würde jetzt geschehen?
 
   Ich brauchte nicht lange nachdenken. Fabian kam mit seinem Mund immer näher. Ich spürte seine Nähe immer stärker. Er presste seine Lippen auf meinen Mund plötzlich küssten wir uns. Ein Zungenkuss. Und es war ganz einfach. Und noch dazu schön. Wovor hatte ich Angst gehabt? Ich schwebte im siebten Himmel. Mir kamen diese Minuten wir Stunden vor. In mir war das Interesse am Unbekannten entbrannt. Wir streichelten uns, fuhren mit den Händen unter die Pullis. Ich berührte seinem Körper, einen echten Männerkörper. Es schien alles so unwirklich aber wunderschön. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, aber ich wollte noch mehr an ihm entdecken. Ich glitt mit meiner Hand langsam nach unten, streichelte ich über die Hose. „Willst du wirklich weitermachen?“ fragte Fabian flüsternd. Er spürte meine Antwort. Ich fühlte seine Erektion und wir grinsten uns an. Er knöpfte langsam meine Hose auf.
 
   

 
   
  
 



7.
 
    
 
   So schnell kann sich das Leben ändern. Ich war wirklich schwul. Hatte meinen ersten Freund und das echte Leben konnte endlich starten. Das war 1999.
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Anders. Und schwul.

Von einer einsamen Kindheit in den 80ern
und dem unguten Gefihl schwul zu sein.






